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III. Er solle auch ein Matricul oder Rotel deB
Gymnasii hinder sich haben, in denselbigen aller Kna-
ben Namen, so die Schuol besuochen, aufizeichnen. Den
Eynheimischen, so erstlich ins Gymnasium der Lehr
halben von ihren Elteren oder Vogten gebracht werden,
einem jeden nach seynem Alter und Notturft seinen
Ort eyngeben, Frombde aber und die anderstwo schon
etwas underricht sind in Gegenwart der Herrn Visita-
toren zuvor examinieren, demnach erst.... in die
Classem fithren, welche fiir ihn sey(n) wurde.

IV. Offentlichen und gemeinen Recitationibus
Orationum Ciceronis oder Librorum Virgi-
lii, Declamationibus und anderen solle er nicht
allein beywohnen, sonder dieselbigen auch wol anordnen
und regieren.

VIII. Alle Fronfasten soll er seines und seiner Mit-
herren oder Mitgehiilffen Diensts und FleiBes den Herren
Scholarchen, wan er das Fronfastengeldt bey ihnen ab-
holet, Rechnung geben.... Demnach soll er vom em-
pfangenen Fronfastengeldt einem jeden seiner Mitgehiilf-
fen das seine iiberliefern. ...

(Von den Visitatoren). I. Erstlich sollen auB den
Herren Scholarchen die Kirchendiener zu Visitatoren def
Gymnasii geordnet seyn, die ihnen die Inspection deB
Gymnasii sollen lassen angelegen und befohlen seyn,
alle Tag einmal entweder beyde mit einander oder allein
einer umb den andern durch die Classes gehn und
visitieren und acht daruff geben, ob die Praecepto-
res ihrem Amt wol auBwarten oder nicht, der fleiigen
Ernst ihnen gelieben lassen, den UnfleiBigen aber....
zusprechen und sie ermahnen.

II. Sollen sie auch der Jugend fein zusprechen, ihnen
zu erkennen geben, wie es so ein fein Ding seye, etwas
rechts studieren, wie es Gott gefalle und ihnen niitzlich
seyn werde. Sollen zu Zeiten eines und deB andern Kna-
ben Biicher und sonderlich die Exercitia Styli be-
schawen. .. '

VI. Sollen sie ihnen auch lassen angelegen seyn,
damit eine feine zierliche Music im Gymnasio auffge-
richtet und geiibt werde und wan es ohne sondere
Verhinderung der Kirchengeschefft geschehen mag, als
Visitatores mit und darbey seyn.

Kleine Beitrage.

Hanselmann, Geschlechtliche Erziehung
des Kindes.
(Rotapfel-Verlag, Erlenbach-Ziirich u. Leipzig.)

Wer die Schriften Hanselmanns zu den verschiedenen
Erziehungsfragen kennt, wird ohne weiteres auch zu diesem
neuen Bande greifen; wem sie noch nicht begegnet sind,
der gehe ja nicht an der Gelegenheit vorbei, sich jetzt mit
diesen knapp 60 Seiten auseinanderzusetzen.” Er wird den gan-
zen, besten, konzentrierten ,Hanselmann‘ darin finden, mit
seinen drei Charakteristica: der erstaunlichen Einfithlung in
die kindliche Gefiihls- und Gedankenwelt; dem unbeirrbaren
Bemiihen alles Irdische an ein Ueber-Irdisches zu binden
und der ebenso unbeirrbaren wie erquickenden Offenheit auch
da, wo er das Reich der Erwachsenen mit einbeziechen muB in
seine Darstellungen aus der Kinderwelt.

Denn diese beiden Welten sind eigentlich die gleichen
und der Unterschied der Probleme ist kein wesentlich quali-
tativer!

Von der Ueberzeugung und sich ihm immer bestitigenden
Erfahrung ausgehend, daB das Kind die Atmosphire ruhiger
Offenheit braucht, die die ingstliche Bedringtheit geheimen
Griibelns allen geschlechtlichen Fragen gegeniiber von ihm
nimmt, bewegt sich der Verfasser in dem Biichlein miihelos
von einer ,schwierigen‘ Situation zur anderen, bis zuletzt das
Ziel erreicht ist, das ihm ,geschlechtliche Erziehung‘ bedeu-
tet: das Wissen um die Schénheit der Geschlechterbeziehung
und das Wissen um die Moglichkeit der eigenen Lebensgestal-
tung durch jene Selbstbemeisterung, die niemals Absage sondern
Kriftesteigerung ist.

Auf einer der letzten Seiten heiBt es: ,,Als das bedeut-
samste Ergebnis unserer Betrachtung hebe ich noch einmal die
hoffentlich zur Ueberzeugung gewordene Einsicht hervor, daB
die geschlechtliche Erziehung des Kindes erstens nicht allein
in der sogenannten Aufklirung ,,Wie sage ich es meinem Kinde‘

beruht, sondern daB sie in einem unmittelbaren inneren Zusam-
menhang stehen mufB mit aller Erziehung. Je mehr wir diesen
Zusammenhang sehen, um so weniger miissen wir direkt von
geschlechtlichen Fragen von wuns aus reden. Wir diirfen uns
dann weitgehend darauf verlassen, daBl das an AduBere Sauber-
keit und an innere Klarheit der Gedanken gewohnte, das nach
Selbstbeherrschung strebende, sein Inwendiges schon ordent-
lich meisternde, das wartenkénnende Kind auch immer besser
fihig wird, sein eigenes Ich dem schlechten fremden Einflu§
entgegenzustellen.‘

Wie diese Gewohnung an Sauberkeit, Gedankenklarheit,
Selbstindigkeit, Geduld usf., auf. ganz kleinen Anfingen auf-
bauend (,,. . . . wir beginnen den Unterricht in hoherer Ma-
thematik ja auch mit der Einiibung des Kkleinen @ Einma-
leins . . .“) angestrebt wird, das enthalten die einzelnen Buch-
kapitel in iiberaus klarer, iiberzeugender und den Boden des
Alltags nie verlassender Weise, die es wohl jedem aufmerksamen
und willigen Leser leicht ermdglichen sollte, in seinem beson-
deren Falle sein besonderes Verhalten in Tat oder Wort zu fin-
den.

GewiB haben wir nicht alle jene ausgesprochene Bega-
bung des Verfassers, immer gerade an jenem Kreuzungspunkt
im Gedankenablauf — sei es im Gesprich oder Handeln Ju-

" gendlicher — anzusetzen, wo das Kind abwirts zu schlitteln
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geneigt ist, aber sofort und willig der scharfen Aufwirtskurve
des Fiihrers folgt, der mit intuitivem Griff aus dem -gleichen
Gedankenelement etwas viel schéneres vor dem Kind erstehen
1aBt, sodaB es gleichsam verduzt und beschimt ist, an so et-
was ,,vorbeigesehen‘* zu haben!

Aber wir alle kénnen uns an das Gesetz, das hinter je-
der, und so auch dieser Intuition steht, halten: in allen Ab-
stufungen von Unwissenheiten, HaBlichkeiten oder Verdorben-
heiten, die wir bei Kindern und Jugendlichen antreffen, vom
belustigten Wort bis zum groben Tun, nicht briisk zuriickweisen
sondern wissen, daB hier im mer ein miB- Verstandenes, eine



,falsche Weiche*, wie ein anderer Autor sagt, den Anstof
gaben und mit vollkommener Ruhe, die den Unterton von Er-
griffenheit nicht zuzudecken braucht, das triibe Bild ersetzen
durch unser Bekenntnis zur Schonheit, die hinter jeder gege-
benen Erscheinung steht — solange sie der Mensch nicht ent-
stellt hat!

Nicht mit schwirmerischen Ergiissen das Kind belistigen,
aber wo sein Irrtum uns entgegentritt, ,unseren Mann stellen.
Hanselmann: ,,... der Erzieher sei von sich aus zuriickhaltend,
wird er aber herausgefordert, so bleibt nur die unerschrockene
wahre und klare Haltung und eine wahre und klare Antwort,
die nur selten zu einer lingeren Aussprache anwachsen muB.

Wo dann jeweils doch ein lingeres Gesprich notwen-
dig wird, da ist es immer wieder das Wie, das der Verfasser
betont, die Gemiitsschwingung hinter den Dingen, der ,ton,
qui fait la musique‘. Wie denn Gott sei dank den Imponderabi-
lien von Blick, Ton, Haltung, jener Stenographie des Seeli-
schen im Umgang mit Kindern ein weiter Raum zugemessen
wird aus der grundlegenden Einsicht heraus, daB das verstandes-
maBige Wissen allein hier niemals den festen Halt gehen
kann, sondern daB es verankert sein muB in der Gefiihls-
welt jedes Finzelnen: in Ergriffenheit, Staunen und Ehrfurcht.

Gerade weil Hanselmann sich vor der trostlosen Gleich-
macherei hiitet, weil er hinter dem Wissen die Ahnung von
nur Er-leb- nicht lern-barem bestehen 1aBt, bewahrt er
dem groBen Gebiet der geschlechtlichen Fragen seine Schén-
heit und Vornehmheit, entzaubert er der Jugend nicht das Land,
sondern lehrt sie mit ,,den Hinden auf dem Riicken‘* den Zauber
zu sehen!

s - . nicht Gew®hnung an den Anblick des Nack-
ten, sondern Gewohnung daran, hinter und unter dem Verbor-
genen Ungewoshnliches zu wissen und zu ertragen. . . .Der
Schamlose ist ehrfurchtslos . . .

Das Buch hat allen etwas zu sagen, die mit Kindern
in Berithrung kommen: Anstaltsleitern, Erziehern, Lehrern und
Eltern, auch allen denen, die nicht durch Blut oder Beruf in
direkter Beziehung zur jungen Generation stehen — am meisten,
vielleicht, macht es jene , Erwachsenen‘ aufhorchen, die, nach
ihrem Benehmen zu urteilen und in des Verfassers Formu-
lierung ,,vollig verbldodet sind in ihrer Verantwortung fiir frem-
de Kinder‘.

Wir lassen hier einiges aus dem Kapitel: ,,Zur Aufklirung
der Eltern und Erzieher‘ folgen:

»Wer, wie die Eltern, das Gliick hat, die Erziehung eines
Kindes von Anfang an zu leiten, der wird es weitgehend in
der Hand haben, dem Kind das, was zu wissen notwendig
ist, selbst zu vermitteln, von Stufe zu Stufe. Die geschlecht-
liche Aufklirung, auch die, die sich an den Verstand des
Kindes wendet, besteht also nicht in einer moglichst langen
Zeit des Schweigens, auf welche dann irgend einmal ganz
plotzlich die Stunde der Aufklirung kime.

Fiir Lehrer und Anstaltserzieher und fiir jene Eltern,
die den Mut dazu erst spiter, vielleicht nach triiben Erfah-
rungen, gewonnen haben, stellt sich die Aufgabe leider meist
anders und viel schwieriger. Sie kdnnen mit der Aufklirung
erst beginnen, wenn das Kind schon durch andere aufge-
klart worden ist. Kinder, die im Elternhaus nicht 'von ganz
klein auf in guter Allgemein-Erziehung gestanden und in ge-
schlechtlicher Hinsicht in reiner und klarer Luft gelebt haben,

werden unvermeidbar aufgeklirt durch Kameraden und — zu-
meist ja unabsichtlich — durch verantwortungslos eingestellte
Erwachsene. Solche Kinder wissen meistens sehr viel! Wir

haben kaum mehr die Méglichkeit, etwas Neues durch unsere
Aufkldrung- hinzu zu bringen. Ich erinnere mich deutlich an
das verschmitzte, mitleidige Licheln des groBeren Teiles der
Kinder einer ganzen Schulklasse, in welcher ein Lehrer eine
Aufklirungsstunde gab.- - - . - - - - B E o
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Nicht aufkliren, hinaufkliren ist hier die Aufgabe! Wir
miissen den Versuch wagen, so schwer er auch sein mag,
das Wissen des Kindes zu kliren, zu reinigen von Schmutz
und Schmier. Wir miissen solches Wissen in ganz neue Bezie-
hungen zum Fiithlen bringen, vor allem zum Gefiihl fiir Rein-
heit und Sauberkeit, fiir Geheimnisvolles und Wunderbares.
In vielen Fillen sind freilich auch diese Gefiihle 'nicht mehr
oder noch nicht im Kinde wach, dafiir aber Liisternheit,
viel zu frithe geschlechtliche Bediirfnisse, Siichte und Triebe
ohne jede Beherrschung. Es hat noch nicht das Einfachste
in diesen Richtungen gelernt und lebt tiglich mit Erwach-
senen zusammen, die selbst nicht weiter sind und ihm darum
kein gutes Beispiel sein konnen, angefangen bei dem einfach-

sten Dingen der Menschwerdung, wie essen, trinken, sich
waschen, zusammen wohnen und so fort.
Wie das zu geschehen hat, was ich das Hinaufklidren

nannte, koénnte nur von Fall zu Fall an Beispielen gezeigt wer-
den. Einige Hinweise und ein Beispiel werden im nichsten Ab-
schnitt folgen. —

FEin anderes, selten von den Erwachsenen geniigend er-
kanntes Vorurteil in der geschlechtlichen Erziehung der Kin-
der, namentlich jener, von denen wir wissen, daB sie die
Selbstbefriedigung kennen, bedarf noch der Erwidhnung. Wir
tun vor dem Kinde gerne so, als wire hier die Selbstbe-
herrschung erstens gar keine so schwierige Sache.” Man miisse
eben nur ernstlich wollen! So heiBt es etwa. Wir wissen aber
und erleben es ja von Tag zu Tag: Es ist nicht leicht,
auch fiir uns GroBe, Reife, Erwachsene, nicht einmal fiir
alle Verheirateten. Denn, dies ist die zweite Unwahrheit in
unseren Behauptungen solchen Kindern gegeniiber: der ein-
mal geweckte und befriedigte Geschlechtstrieb ist nicht wie-
der ausléschbar. Er ist auch im Kinde schon unersittlich. Es ist
nicht so, wie wir dem Kinde gegeniibersagen, daf die einmal
gelungene Selbstbeherrschung eine sichere Biirgschaft nicht nur
fiir ein nichstes Mal, sondern fiir immer sei. Das geschlechts-
erweckte, wenn auch viel zu vorzeitig wachgewordene Kind
ist, wie wir Erwachsenen, in einen von nun an dauernden
Kampf gestellt. Wir miissen es ihm sagen und diirfen ihm
vielleicht verraten, daB auch die meisten Erwachsenen vor
derselben Aufgabe stehen: Tigliches Streben nach Selbstbeherr-
schung! Wie viel Unheil richten jene Sittenprediger ge-
rade bei der reiferen Jugend an, welche so tun, als ob sie
selbst iiber und jenseits aller Anfechtung stiinden, vielleicht
gar immer gestanden hitten! Man miisse es nur so machen:
Die Gedanken rein halten! nicht dran denken! Wenn die siin-
digen Geliiste auftauchen, sofort an etwas Anderes denken,
rasch einen Dauerlauf machen, ein kithles Bad nehmen, sich
kalt abwaschen, ein gutes Buch zur Hand nehmen und sofort
irgend ein paar beliebig aufgeschlagene Sitze lesen! O diese
wirklichen oder scheinheiligen Fertigen! Wer tatsichlich aus-
serhalb des Geschlechtslebens-Kampfes steht, der ist sehr weit
weg von denen, die mitten drin sind. Er befindet sich aufer
Hoérweite und hat wenig Aussicht, verstanden zu werden,
namentlich bei der Jugend. Es geht ihm wie dem Satten,
der etwa einen Hungrigen lehren mochte, essen sei etwas
Nebensichliches, es sei gar nicht schwer, es fiberhaupt zu lassen.

Wenn der Fertige bei der lebendigen Jugend nichts aus-
richtet, so stiftet der Scheinheilige schweren Schaden. Denn
iltere Kinder und Jugendliche sind sehr gute, aber sehr riick-
sichtslose Beobachter. Sie bringen meistens heraus, was sie
wissen wollen. Da hilft der schonste Bart, der salbungs-
vollste Brustton nichts; die Jugend sieht und hort darunter
und dahinter hin.

GewiB, von der kurz und ernst gesprochenen Feststel-
lung der Tatsache, daB Leben auf jedem Gebiet kdmpfen heift,
bis zu dem widerlich siiBlichen, hindereibenden Bekenntnis:
Wir sind halt alle nur schwache Menschen!, ist ein weiter
Abstand. Denn damit helfen wir den Kindern -nicht, daB wir



unsere eigene Schwiche so billig und bei jeder Gelegenheit vor-
reden. Sie wollen in uns im Grunde doch den Stirkeren, den
Fiithrenden, den Vorauskidmpfer sehen. Es geniigt, wenn sie nur
sicher ahnen, daB auch wir kidmpfen, immer noch kimpfen
wollen. Und gerade diese Ahnung bringt sie uns nahe, sie
bindet, verbindet. Es schadet zum Beispiel unserer Autoritit
nichts, es niitzt aber schon dem Kinde von drei Jahren sehr
viel, wenn es die Mutter oder der Vater mit zum Zahnarzt
nimmt, wenn es dann zuhért und zusieht, daB das Schmerz-
ertragen nicht eine so leichte Sache ist. Es gewinnt sehr viel,
wenn es hoért und sieht, wie wir uns zusammennehmen miis-
sen, wollenund kénnen. Ich bringe es spiter viel leichter auch auf
den Stuhl, als wenn ich ihm noch so laut und feierlich versi-
chere, daB es iiberhaupt nicht oder doch nur ein kurzes Mo-
mentchen, nicht der Rede wert, weh tue. Ich habe einen
Vater kennen gelernt, der aus einem Mund voll fauler Zihne
einem Zwdélfjahrigen solche Reden vortrug.®
Rita v. Gonzenbach, Zirich.

Zur Reformschrift.

Kaum je hat eine schulmethodische Bewegung so reges
Interesse in der Laienwelt gefunden wie das heutige Streben
nach Schrifterneuerung. Denn in weitesten Kreisen des Volkes
ist man in den letzten Jahren mit den Leistungen der Schule
im Schreiben unzufrieden gewesen. Und das mit Grund. Gestehen
wir es unumwunden: ein groBer Teil der Lehrerschaft hatte die
Spannkraft verloren, die zum Erzwingen einer guten Schrift,
d. h. der besten, deren der einzelne Schiiler fihig ist, vorhanden
sein muB. Ob dieses Erschlaffen mit dem Einsetzen der Schul-
reformbewegung zusammentfiel, die vielfach eine Lockerung der
Straffheit im Unterricht mit sich brachte (es hiitte nicht so zu
sein brauchen), bleibe heute unentschieden. Im Schreibunter-
richt und im Schreiben hatte ein Laissez faire-laissez aller
Platz gegriffen. Der Paedagoge von heute hat allen Grund,
sich zu freuen, wenn allerorten unter der Lehrerschaft die Ein-
sicht in die Bedeutung der Schrift wichst, wenn man das Schrei-
ben in der Schule nicht mehr vom bloB technischen, sondern
auch vom aesthetischen Gesichtspunkt aus auffaBt. In der
Tat gilt es, hier Bildungswerte von hochster Bedeutung zu he-
ben. Nach der Reform des Zeichen- diejenige des Schreib-
unterrichts: das klingt logisch und iiberzeugend. Wenn" nun die
Schriftbewegung zugleich ganz neue Arten der Schreibtechnik
aufgedeckt hat, so ist schon dies allein wertvoll genug. Wir
wissen heute: die Spitzfeder ist kein Werkzeug fiir die kind-
liche Hand, und die Schnérkelschrift, die mit ihr eng zusam-
menhingt, stellte Anforderungen sogar an die kleinsten unter
unsern Schiilern, die wir heute als i{iberspannt ansehen miissen.
Der Sieg der Breitfeder aber ruft nach neuen Buchstabenformen.
Wiederum miissen Werkzeug und Schrift in engen Zusam-
menhang gebracht werden. Der leise Vorwurf an die Adresse
der Lehrerschaft, der sich oben bemerkbar machte, wird durch
die Finsicht in die UnzweckmiBigkeit der Spitzfeder stark ent-
kriftet. Aber es kommt noch ein anderes hinzu. Wo die Anti-
qua zur einzigen Schulschrift erhoben worden ist, stellt sich
die Gefahr ein, daB das Ueben derselben Formen mit der-
selben Feder all die Jahre hindurch abstumpfend wirke.

Zur Beseitigung all dieser Hindernisse gegen ein Wach-
werden oder Wiedererwachen des Schreibinteresses bei Lehrer
und Schiiler hat Herr Paul Hulliger, unterstiitzt von der
Basler Schriftkommission, Hervorragendes geleistet: einen Lehr-
gang von liickenlosem Aufbau (es ist gut, daB wieder einmal
ein solches Beispiel geboten werden kann), der die rege An-
teilnahme des Schiilers jedes Jahr neu zu wecken imstande
ist und zugleich die Spannung des Unterrichtenden wachhilt.

Freilich, mit Vorurteilen gegen die neue Schrift haben
wir iiberall zu kiAmpfen. Jeder Schweizerbiirger kann ja mehr
oder weniger schreiben; daher erachtet er sich auch als genii-
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gend ausgeriistet, in der Schreibfrage als Sachverstindiger mit-
zureden. Dazu fiihlt sich auch dieser und jener Lehrer verleitet,
nimlich von der UnzweckmiBigkeit der Reformschrift zu re-
den. Er tdte besser, es einmal damit zu versuchen. Als Sach-
verstindiger kann auch hier nur mitreden, wer den Gegenstand
aus eigener Erfahrung kennt. Immerhin gilt es, mit Geduld auf
die FEinwinde einzugehen, aber mehr noch, durch tadellose
Leistungen in der Schule die Einwinde zu entkriftert. Denn ta-
dellos muB die neue Schrift sein. Die alte konnte ,schlieBlich
noch angehen‘‘; die neue ist entweder schén oder entsetzlich.
Darin erblicke ich einen Vorteil; denn es kann fiir Schule
und Erziehung nicht gleichgiiltig sein, wenn auch im Schreiben
nur wirklich gute Leistungen zu bestehen vermoégen. Gleich
schon ' schreiben ja nicht alle Schiiler der Klasse; aber die
Erfahrung zeigt, daB es mit der Reformschrift keine Schmierer
mehr zu geben braucht, so daB doch wenigstens der Forderung
nach relativer Schonheit vollauf Geniige geleistet werden kann.

Der Haupteinwand gegen die neue Schrift lautet, sie sei
nicht geldufig. Das ist eine Behauptung ohne Beweis. Wir
Erwachsenen gehen dabei (naturgemi8 iibrigens) von uns selbst
aus. Wir miissen aber bedenken, daBf wir uns durch jahrzehnte-
langes Schreiben einen Automatismus erworben haben, den
wir nun iiberwinden miissen. Da gibt es nur ein Entweder-Oder.
Der Lehrer muB nur noch Reformschrift schreiben, auch die
einfachste Bleistiftnotiz. So kommt er verhiltnismiBig rasch
in den neuen Automatismus hinein. Fiir das Kind aber ist die-
ser ProzeB ungleich einfacher. Es muB ja seinen Schreibauto-
matismus Nummer eins erst noch erwerben. Durch die plan-
méBige, wirklich methodische Fiihrung gelangt es in die rich-
tige Schreibgeliufigkeit hinein. Weunn dabei das Schreibgewis-
sen gestirkt wird, das uns zwingt, beim Schreiben in erster Li-
mie an den andern zu denken, der unser Geschriebenes lesen
muB, so erkenne ich darin sogar etwas wie einen ethischen Ge-
winn. Wollte man mit der Spitzfederschrift dieser elementaren
Hétlichkeitsforderung gerecht werden, so diirfte man ja auch
nicht fiir die Endsilbe —en einen bloBen Strich hinwerfen.

Einen Rat moéchte ich den Schriftfreunden noch unterbrei-
ten: Vernachlissigt nicht die Endschrift mit Ly 5! Denn trotz-
dem die schiefe Endschrift in ihrem ganzen Wesen anders
aussieht als die Spitzfederschrift, so kommt sie doch deren
Gesamtbild nahe. Das ist wichtig fiir gewisse Forderungen des
praktischen Lebens. Ich habe z. B. Notare, die sich skeptisch
iiber die neue Schrift duBerten, durch Vorlegen einer Seite
Endschrift zu deren iiberzeugten Befiirwortern gemacht. Und
das will doch etwas heiBen! Dabei ist freilich eines zu beden-
ken: es gibt Schiiler, die die To-Steilschrift besser heraus-
bringen als die Endschrift. Hier darf und soll man daher indi-
vidualisieren.

Gestiitzt auf vielseitige Beobachtungen glaube ich nicht,
daB Erwachsene ohne persénliche kundige Einfithrung in das
ganze Wesen der neuen Schrift einzudringen vermégen. Ohne
Einfithrungskurse durch Schriftkundige geht es da nicht ab,
solange die Lehrerbildungsanstalten nicht umstellen. Daher er-
hebt sich die Frage, ob der ,GroBe technische Lehr-
gang der neuen Schrift“ von Paul Hulliger hier
nicht in die Liicke zu treten verméchte. Ich méchte nicht be-
haupten, daB dies unter keinen Umstinden méglich wire,
Manch ein strebsamer Lehrer an einem abgelegenen Orte, der
vorderhand noch keinen Kurs besuchen kann, wird sich an
Hand dieses Werkes doch ordentlich mit der Reformschrift
vertraut zu machen vermogen. Der eigentliche Zweck dieses Ta-
bellenwerkes liegt aber erst in zweiter Linie hier; vielmehr will
es dem Lehrer nach dem Kurs eine Hilfe sein, freilich auch
dem Schiiler, aber erst, nachdem er Bewegung und Form unter
Anleitung des Lehrers kennen gelernt hat. Dann ist die Ta-
belle fiir ihn ein kurzes, -aber eindringliches Memento.

In diesem Werk steht nicht die Buchstabenform im Vor-
dergrund, obschon diese selbstverstindlich auch vor unser Auge



gebracht wird, sondern die eindringlich angedeutete Bewegung,
aus der sich das Charakteristische der neuen Form verhiltnis-
miBig rasch ergibt. Wir haben also hier in seinem innersten
Wesen und in seiner Erscheinung ein ganz eigenartiges  Tabel-
lenwerk und eine der hervorragendsten methodischen Leistun-
gen auf dem Gebiete der allgemeinen Lehrmittel vor uns. Auch

dem Ersteller gehort alles Lob, sowie dem Verlag, Ernst Ingold
& Co. in Herzogenbuchsee, dem es gelungen ist, diese 70
Bidtter zum Preise von blofl Fr. 16.— herauszugeben. Wir wol-
len dem verdienstvollen Verfasser und dem riithrigen Verlag
fiir diese schéne und zweckmiBige Gabe dankbar sein und
freudig zugreifen. Dr. A. Schrag, Bern.

Diskussionsrubrik.

Zur Frage der schweizerischen Lehrerbildung.

Es war nicht anders zu erwarten, als daB die fast revolu-
tiondre Aufhebung der Lehrerkloster, genannt Seminarien, in
Deutschland und die damit verbundene ,Hebung* oder Akademi-
sierung der Volksschullehrerbildung auch in der deutschen
Schweiz die Seminarfrage in FluB bringen wiirde. Als erster
hat der durch das ,,Bleigewicht der Landschulen unbeschwerte
Halbkanton Baselstadt eine den modernen Anschauungen ent-
gegenkommende Losung gewagt. Es wurde ihm dies um so
leichter, das darf wohl wieder einmal in Erinnerung gerufen
werden, als er schon seit den Neunziger Jahren des letzten
Jahrhunderts, der Zeit weit voraus eilend, seine Primarlehrer-
bildung wenigstens fiir das mannliche Geschlecht auf eine regel-
rechte Maturitit aufgebaut und damit grundsitzlich den aka-
demischen Berufsarten gleichgestellt hatte. Im Jahre 1925 wurde
das neuorganisierte Basler Institut erdffnet, dem die Behdérden
merkwiirdigerweise den Namen Lehrerseminar beilegten, eine
Bezeichnung, die wesentlich dazu beitrigt, daB man seine mo-
derne Einrichtung verkennt und bei den VorstéB8en oder rich-
tiger NachstoBen anderer Kantone nicht der Erwihnung wert
findet. So sind wir in Basel in der Tat iiberrascht, aus Ziirich
zu vernehmen, daB sein neuer Lehrerbildungsplan fiir die
Schweiz vollkommen neue Wege einschlage und das, was in
andern Kantonen von der Bildung des Volksschullehrers ver-
langt werde, weit hinter sich lasse. Oder wenn die Erwartung
ausgesprochen wird, daB dieses Vorgehen sachte dazu fiihren
konnte, die gesamte — nein vorliufig die ost- und mittelschwei-
zerische Lehrerbildung in Ziirich zu zentralisieren. Oder wenn
endlich von anderer Seite dem Bedenken Ausdruck verliehen
wird, daB die vorgeschlagene 141/pjihrige Ausbildungszeit (die
genau dem entspricht, was durchschnittlich in Basel erreicht
wird) je von andern Kantonen i{ibernommen werden konnte.
Dieses merkwiirdige Uebersehen der Basler Verhiltnisse wie-
derholt sich iibrigens auch auf anderem Gebiete. Basel hat
zur Zeit schon eine vollkommen ausgebaute Fachlehrerbildung,
die alle jene Forderungen erfiillt, die in Ziirich oder Bern erst
langsam formuliert werden: fiir Zeichen- und Musiklehrer acht-
semestriges Studium mit einjihriger Seminarpraxis, aufbauend
auf der Maturitit. Und fiir die Gewerbelehrer- und Handels-
lehrerbildung stehen seine Reglemente unmittelbar vor dem
AbschluB. ;

Wir geben ohne weiteres zu und haben das auch bisher
betont: Basel hat als kleiner Stadtkanton auBergewdhnlich giin-
stige Verhiltnisse fiir eine rasche Anpassung an neuzeitliche
Bediirfnisse. Die Gunst besteht nicht allein darin, daB von
Seiten seiner Schulen einheitliche Anforderungen an die Leh-
rer gestellt werden, sondern auch darin, daB unsere hjhern
Fachschulen aller Art (Universitit, Konservatorium, Gewerbe-
schule, Frauenarbeitsschule) auch den gesteigerten Bediirfnis-
sen der fachlichen Ausbildung ohne weiteres gerecht werden
konnen. Endlich aber kommt dazu die relativ kleine Zahl von
Lehrern, welche nach Ausbildung verlangen, die es erlaubt, die
paedagogisch-praktische Schulung in einer Weise zu organisie-
ren und zu leiten, wie es bei gréBerer Kandidatenzahl nicht mog-
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lich ist. Gerade die Erfahrungen auf diesem Gebiet diirften
mehr als bisher auch von andern schweizerischen Lehrerbil-
dungsanstalten gewiirdigt werden, da sie in den neuen preuBi-
schen Akademien und sichsischen oder thiiringischen Hoch-
schulinstituten nicht derart im Zentrum des Interesses stehen.
Der Ausbau der Lehrerbildung ist in den deutschsprachigen
Nachbarlindern allgemein mit einer Zentralisierung der Berufs-
schule verbunden gewesen, die zu einem Zusammendringen
von Hunderten Studierender gefithrt hat. Was ist die” Folge?
Im gleichen MafBle wie durch die Loslgsung der paedagogischen
Ausbildung von der allgemeinen Fachschulung der erstern mehr
Bedeutung und Aufmerksamkeit geschenkt wurde, ist sie durch
cbendiese Zentralisierung dazu verleitet worden, dem dozierbaren
Wissen einen ungebiihrlich breiten Raum  zu goénnen und die
rein praktische Lehre entweder zu vernachlissigen oder ihr
wenigstens die unmittelbare Verbindung mit der Theorie zu rau-
ben. Das Sammeln der Akademieschiiller aus einem gréBern
Kreise verschafft ferner zwar die Moglichkeit, gleichmiBig hohe
Anforderungen an sie selber zu stellen und auch in Bezug auf
das Lehrpersonal der Akademie einen héhern Standard zu
behaupten, aber es erschwert es dem einzelnen Kandidaten,
eine praktische Lehre zu absolvieren, die auf dem persénlichen
Verhiltnis zu einem Meister aufbaut und andauernd von der
Theorie befruchtet ist. Wir wollen damit nicht sagen, daf}
dieses Ziel nicht auch von den Akademien ins Auge gefafit
wird. Wir haben z. B. mit groBem Interesse die Art und Weise
verfolgt,  wie Prof. Seiffert in Dresden es zu erreichen sucht.
Aber es wurde uns gerade dort klar, daf wihrend des ,Seme-
sters“ d. h. wihrend des Gangs der theoretischen Vorlesungen
auch in einer noch so grofien Institutsschule viel zu wenig
Zeit und Raum vorhanden ist und daB die Stadtpraxis leicht den
Zusammenhang mit der Institutsausbildung verliert.
Demgegeniiber empfinden wir es immer wieder als einen
Vorzug unserer kleinen Basler Verhiltnisse, daB der theoretisch-
paedagogische Unterricht auf ein bescheidenes MaB beschrinkt
ist, aber dafiir die individuelle praktische Lehre zu ausschlag-
gebender Bedeutung gelangt. Dies gilt nicht nur fiir die Volks-
schullehrer, sondern vor allem auch fiir die bekanntlich am
Basler Seminar ebenfalls paedagogisch ausgebildeten Mittel-
und Oberlehrer (Gymnasiallehrer), die nach 6—10-semetrigem
freiem Universitatsstudium zur Lehrzeit antreten. Der Kandidat
steht zunichst in der Hand des Methodiklehrers und in enger
Verbindung mit diesem in der Hand des Uebungslehrers, und
eine der Hauptsorgen des Seminarleiters ist die sukzessive Er-
weiterung und Vertiefung der praktischen Arbeit. Mindestens
fiinfzig Einzelstunden jedes Kandidaten finden in enger Fithlungs-
nahme mit den Vertretern der theoretischen Paedagogik ihre
Besprechung und Vertiefung. Auch wenn der reifere Junglehrer
das Seminar zur Erweiterung seiner Praxis voriibergehend oder
endgiiltig verldBt, steht der ,Hilfsiibungslehrer* in Land- und
Stadtvolksschule oder im Gymnasium mit dem Seminar in Ver-
bindung. Bei einer Zahl von 10—15 Primar- und einer gleichen
Zahl von Mittellehrern ist diese Art der praktischen Einfithrung



	Kleine Beiträge

